
hergestellt und durch Brennen bei hohen Temperaturen
geh�rtet. Diese sog. keramischen B.-Minen konnten je
nach Zusammensetzung in unterschiedlichen H�rtegra-
den (aber einheitlicher Schw�rze) und f�r verschiedene
Anwendungen hergestellt werden; so nannte man die B.
f�r K�nstler crayons Cont� [3. 77]. Der �sterreicher Jo-
seph Hardtmuth entwickelte 1798 mit der »Wiener Me-
thode« ein �hnliches Verfahren [3].

Diese Herstellungsmethoden, mit denen ein stabile-
rer B. hergestellt werden konnte, f�hrten zu einem gro-
ßen Aufschwung der B.-Produktion nicht nur in Frank-
reich und �sterreich. Bes. N�rnberg entwickelte sich im
19. Jh. zum Zentrum der B.-Industrie in Deutschland.
Die Entdeckung weiterer Graphitlagerst�tten (Ceylon,
Sibirien) um die Mitte des 19. Jh.s (w�hrend die in
Cumberland versiegten) ließ die Produktion weiter an-
steigen. Um 1870 arbeiteten allein in N�rnberg ca. 5 500

Arbeiter in 24 Fabriken und produzierten j�hrlich an die
250 Mio. B. [4].

Der unscheinbare B. ist somit eine �Produktinnova-
tion der Nz.: Durch die Substitution eines knappen und
teuren Materials wurde ein neues Verfahren entwickelt,
mit dem formbare und standardisierbare Minen her-
gestellt werden konnten. Der B. eignete sich f�r Entw�r-
fe, technische wie k�nstlerische Zeichnungen und wurde
als universelles, billiges Schreibger�t zu einem unver-
zichtbaren Alltagsgegenstand.

� Produktinnovationen; Technischer Wandel;
Technisches Zeichnen
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Reinhold Reith

Blitzableiter
Benjamin Franklin gilt gemeinhin als Erfinder des B. Die
Vermutung, dass die Wolken elektrisch geladen seien,
war zwar schon zuvor ge�ußert worden; in seiner Schrift
Experiments (1751) [1] formulierte Franklin aber erstmals
seine beiden genuin neuen Einsichten: (1) Spitze Metall-
stangen vermçgen �ber große Distanzen hinweg �Elek-
trizit�t (= El.) zu entladen; (2) erdet man diese, kçnnen
sie Geb�ude vor Blitzeinschl�gen bewahren. Die ur-
spr�ngliche Idee war dabei, die El. der Atmosph�re
behutsam abzuf�hren, ohne eine starke Entladung
(Blitzschlag) zu provozieren.

Franklins Vorschlag, mittels Metallstangen El. aus den
Wolken zu »ziehen«, wurde am 10. Mai 1752 in Marly
(nçrdl. von Paris) von seinem franz. �bersetzer, Th. F.
Dalibard, erstmals praktisch umgesetzt. Kurz darauf ge-
lang dies auch Franklin selbst, indem er mit Hilfe eines
Flugdrachens Funken aus der Atmosph�re ziehen konnte.
Diese fr�hen �Experimente mit gut isolierten, also gerade
nicht geerdeten Metallstangen oder -dr�hten waren �u-
ßerst gef�hrlich. Der dt. Naturforscher G.W. Richmann
wurde im August 1753 in St. Petersburg durch einen Kugel-
blitz getçtet. Der »sch�tzende« B. ist also im Kontext der
Erforschung der atmosph�rischen El. entstanden.

Eine verl�ssliche Konstruktion des B. musste sich
erst stabilisieren: Anf�nglich wurden f�r den Ableiter
unterhalb der Spitze noch Ketten oder mit Haken ver-
bundene Dr�hte statt durchgehender Materialien ver-
wendet. Auch dass die Erdung im Boden nicht mit
dem Geb�ude verbunden sein darf, bedurfte einschl�gi-
ger Erfahrungen, wie sie in den 1750er und 1760er Jahren
im Umfeld Franklins gemacht wurden [3].

Im Gegensatz zu Britisch-Amerika dauerte es in
Europa mehrere Jahrzehnte, bis sich der B. durchgesetzt
hatte. So waren um 1750/60 durchaus nicht alle Natur-
kundigen von der Schutzfunktion des B. �berzeugt und
fragten sich, ob der B. den Blitz nicht eigentlich erst
anziehe und die Gefahr vergrçßere. In Frankreich stand
der einflussreiche Abb� Nollet, ein Gegner von Franklins
Theorie der El., dem B. ablehnend gegen�ber und ver-
zçgerte dessen Einf�hrung. Der erste B. im dt. Sprach-
raum wurde 1770 auf dem Jacobiturm in Hamburg
angebracht; von einer fl�chendeckenden Verbreitung
kann erst ab den 1780er Jahren die Rede sein. Eine
treibende Kraft war das Milit�r, das seine Pulvermaga-
zine sch�tzen wollte. Es waren aber letztlich insbes. die
Medien der Aufkl�rung, die �Zeitungen und �Zeit-
schriften, die einen regelrechten Propagandafeldzug zu-
gunsten des B. f�hrten. In der Debatte um den B. ist
daher die Einseitigkeit der Quellen zu beachten, in de-
nen fast nur die Bef�rworter des B. zu Wort kommen,
seine Gegner aber nur in Zerrbildern [3].

Die Bedeutung des B. f�r das Selbstverst�ndnis der
�Aufkl�rung ist kaum zu �bersch�tzen [5] und wurde
von den Zeitgenossen als eine der wichtigsten Errungen-
schaften des 18. Jh.s bezeichnet, nicht zuletzt deshalb,
weil die stets postulierte N�tzlichkeit des experimentel-
len Studiums der Natur durch die Erfindung des B.
geradezu idealtypisch eingelçst worden war. Alt und
neu, r�ckst�ndig und aufgekl�rt, sch�dlich und nutz-
bringend – in kaum einem Bereich ließ sich dies so
eindeutig benennen wie beim Blitzschutz. Traditionelle
Methoden gegen den Blitz wie das L�uten von Kirchen-
glocken oder das Gewittergebet wurden von den Auf-
kl�rern als »abergl�ubisch« diskreditiert (�Aberglaube)
und sogar gesetzlich verboten. Viele dieser Praktiken
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hielten sich aber bis weit ins 19. oder gar bis ins 20. Jh.
hinein. Vereinzelt ist auch militanter Widerstand gegen
die Anbringung von B. bzw. deren Zerstçrung belegt,
etwa weil man diese f�r das Ausbleiben des Nieder-
schlags verantwortlich machte.

Die Einf�hrung des B. ist demnach auch unter men-
talit�tsgeschichtlicher Perspektive instruktiv [4]. Der Blitz
galt lange als Strafinstrument Gottes. Die Aufkl�rer –
darunter auch viele Theologen – wollten im B. aber kei-
nesfalls eine »Entwaffnung« Gottes sehen. In diesem
neuen Verst�ndnis galt die �Natur nicht mehr als zerstç-
rerisch und unkontrollierbar, sondern als der mensch-
lichen Ratio zug�nglich und auch als �sthetisch. Denn
nur wer sich vor Blitzschl�gen sicher f�hlt, kann auch
die Schçnheit eines Gewitters genießen. Der Abriss des
metaphysischen Obdachs durch die Naturforschung er-
zeugte andererseits aber auch Sinndefizite wie das
»Skandalon des zuf�llig zuschlagenden Blitzes« [2. 26]
(�Entzauberung der Welt).

Im letzten Viertel des 18. Jh.s war die Schutzfunktion
des B. unter den Naturkundigen nicht mehr umstritten.
Sehr heftig wurde hingegen die richtige Form und An-
bringung des B. debattiert. Denn mit der fl�chendecken-
den Verbreitung des B. war ein betr�chtlicher Markt
entstanden. Nachgefragt wurden aber nicht nur Metall-
stangen, sondern auch Expertisen. Daf�r sicherten sich
im dt. Sprachraum v. a. die Professoren der Physik, in
England und Frankreich die Kçniglichen �Akademien
der Wissenschaften das Monopol. Die mit den Ph�no-
menen der El. ebenfalls bestens vertrauten �Instrumen-
tenmacher und umherziehenden Elektrisierer wurden
auf die Rolle bloßer Handwerker reduziert.

Wissenschaftshistorisch bedeutsam ist die Kontro-
verse von 1777/78 um den Schutz der Pulvermagazine
von Purfleet in London. B. Wilson propagierte »runde«,
also mit einer Kugel versehene B. und versuchte nach-
zuweisen, dass die »spitzen« B. Franklins nicht sicher
seien. Wilson unterlag letztlich, weil seine spektakul�ren
Demonstrationen im Londoner Pantheon ihm den Vor-
wurf des Betrugs einbrachten. Dass sich der brit. Kçnig
auf Wilsons Seite geschlagen h�tte, weil Franklin ein
Vertreter der aufst�ndigen Kolonien war, ist ein Mythos
[3]. Richtig ist, dass Franklin durch die Kombination
von aufgekl�rter Naturforschung und emanzipativem
politischen Engagement zu einer der großen Lichtgestal-
ten der Aufkl�rung stilisiert wurde, wie es in einem lat.
Epigramm von 1778 auf den Punkt gebracht wurde:
»Eripuit caelo fulmen sceptrumque tyrannis« (»Dem
Himmel hat er den Blitz entrissen, den Tyrannen das
Szepter«).

� Elektrizit�t; Meteorologie; Naturwissenschaft und
Religion; Physikalische Wissenschaften
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1. Medizin

1.1. Blut in der Humoralpathologie

Unter B. wurde bis ins fr�he 18. Jh. der feuchte,
wohltemperierte »Safft« verstanden, der »sich in den
B.-Adern aufh�lt, und nach [der �rzte] Meynung aus
vier besondern Feuchtigkeiten, nemlich Schleim, gelber
und schwarzer Galle und dem eigentlich sogenanntem
B.« bestehe [1. 207]. Die S�fte mit den ihnen eigenen
Qualit�ten (Blut: warm, feucht; gelbe Galle: warm, tro-
cken; Phlegma/Schleim: kalt, feucht; schwarze Galle:
kalt, trocken) entstehen aus Sicht der �Humoralpatho-
logie durch Kochung (lat. coctio) aus der Nahrung und
sind mit wechselnden Anteilen stets im Gesamt-B. ent-
halten. Die Organe ziehen sich die je passenden Teile des
B. als ihre Nahrung heraus. Das B. ist demnach also
Mittler zwischen �Nahrung und den Organen, w�hrend
das nicht Passende weiterfließt und �ber Darm und
Harnwege in den Exkrementen und im Urin, �ber die
Haut durch den Schweiß, aus dem �Hirn �ber die Nase
als Schleim etc. ausgeschieden wird.

Sind die vier S�fte des B. gut gemischt, herrscht
Eukrasie (»gute Mischung«), die �Gesundheit (lat. tem-
peries) verb�rgt. Entstehen aber durch falsche �Ern�h-
rung, schlechte Verdauung oder falsche Lebensweise zu
viele �berschussstoffe, so resultiert ein gestçrtes Mi-
schungsverh�ltnis, Dyskrasie, die f�r �Krankheit (lat.
intemperies) steht. Hier muss nun der Arzt blutreinigend
eingreifen, entweder durch den �Bader (Aderlass,
Schrçpfen etc.), medikamentçse Maßnahmen (Erbre-
chen, Schwitzen, Niesen, Abf�hren, Harntreiben) oder
durch Belehrungen �ber die rechte Lebensweise (�Di�-
tetik): Ausgeglichenheit in den sex res non naturales
(»den sechs nicht-nat�rlichen Gegebenheiten«): Bewe-
gung/Ruhe, Schlafen/Wachen, Essen/Trinken, Aufnah-
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